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Wochenchronik.

Schweiz.
Zur Stunde ist unsere ganze Politik aus die

Nationalratswahlen und die in manchen
Kantonen damit verbundenen Ständeratswahlen
eingestellt. Alle drei Jahre wiederholt sich dieser
Fieberzustand, in dem alles, was geschieht und geschehen
soll, vom Gesichtswinkel der Wahlpropaganda
beschaut wird. Was diesmal der Wahlkampagne ein
besonderes Gepräge verleiht, ist der Umstand, daß sie
sich da und dort stark unter dem Einfluß einer kleinen

anonymen Schrift vollzog, die aus das Land
heruntergeregnet kam, um die verschiedenen großen und
kleinen Parteien in zwei Lager zu drängen: Hier
Sozialismus — dort Bürgertum. Das Heftchen mit
dem leuchtend roten Titel: „Wird der Sozi die
Schweiz regieren?" hat in diesen Wahltagen eine
solche Verbreitung gesunden, daß es wohl kaum ein
Dorf gibt, in dem es nicht Einkehr gehalten. Es
bringt eine Auseinandersetzung zwischen Sozialismus

und Kapitalismus und einen Hinweis auf Wege

der Sozialreform, durch die der Arbeitssriede
ohne Sozialismus gefestigt werden kann: „Friede ist
die Ruhe der Ordnung Im Schlußwort werden
die Eidgenossen aufgefordert, sich zur nationalen

Front zusammenzuschließen, zu mutigem
Kampf für das uns allen so liebe Vaterland, zur
Rettung unserer alten Schweizerfreiheit, zur Festigung

des innern Friedens aus der Grundlage der
sozialen Gerechtigkeit. Es fehlt der Schrift nicht an
Entgleisungen und nachweisbaren Irrtümern.
Immerhin lohnt es sich, sie zu lesen als Beitrag zur
politischen Schulung.

Der schweizerisch-italienische
Notenwechsel über den Rossi-Handel hat neuerdings
eine Fortsetzung erhalten. Der Sekretär der Aus-
landfaszisten, der vielgenannte Herr Parini hat sich

in einer Botschaft an seine Getreuen durchaus
unzulässige Aeußerungen gegen die Tessiner Regierung
und die Bundesbehörden erlaubt. Der Bundesrat sah
sich veranlaßt, in einer Note der italienischen Regierung

bekannt zu geben, daß dieses Verhalten einer
offiziellen italienischen Persönlichkeit in der Schweiz
„starkes Mißbehagen" hervorgerufen habe. Es ist
erfreulich, daß die italienische Regierung nicht zögerte,
die Versicherung abzugeben, sie habe von der
Botschaft des Generalsekretärs für die Fasci des
Auslandes keine Kenntnis gehabt und sie mißbillige
dieselbe durchaus.

Der Monte Arbino bewegt sich unaufhörlich und
bedroht die Dörfer Arbedo und Malinazzo. Nun hat
der Tessiner Nationalrat, Dr. Dollfus, bereits eine
Interpellation an den Nationalratspräsidenten
geleitet, in welcher der Bundesrat angefragt wird, über
die Maßnahmen, die er zu ergreifen gedenke, um die
schon entstandenen und noch drohenden Sachschäden
für die betroffene Tessinerbevölkerung zu lindern.

Die Konferenz der schweizerischen Erziehungsdirektoren,

die in Anwesenheit von Bundesrat Chuard
in Schwyz tagte, beschloß im Hinblick auf die Revision

des eidg. Gesetzes betreffend die Volk s schul -
s u b v e n t i o n e n, es sei die Verdoppelung der
bisherigen Subvention zu empfehlen, mit besonderer
Berücksichtigung der Gebirgskantone und der Kantone

mit eigenartigen sprachlichen Verhältnissen. Es
deckt sich dieser Beschluß im letzten Punkte mit den

Anträgen der im Ständerat erheblich erklärten Motion

Bertoni.

Luigi Napoleons.
Von Helene Meyer.

(Schluß.)
Das sei auch die Ursache, weshalb ihre

Hoheit so lange ohne Nachricht blieb. Die
Verzögerung müsse bei den Unruhen nicht
aufgefallen sein. „Eigi Leone gestorben", wiederholte
Hortense voll Wehmut, als sich die Kutsche von neuem
in Bewegung setzte, und doch, die Wiedersehensfreude
auf ihre Kinder verschlang alle anderen Gefühle.
Selbst das Meer, das sonst ihre Seele weitete und
berauschte, kam ihr unbedeutend vor, und fast konnte
sie sich auf ihren Füßen nicht mehr halten, als in
Pesaro der Hausmeister ihres Neffen sie ehrfurchtsvoll

und gemessen die breite Freitreppe ihrer nächsten
Zuflucht 'hinaufgeleitete. Sie bezog das für sie
bestimmte Zimmer, nahm ein Bad und ließ sich den
Reisestaub aus den Haaren entfernen. Welches
Kleid wähle ich?" frug sie die Kammerfrau, bebend
vor Erwartung ihren Koffer öffnend. Die Dienerin
breitete die verschiedenen Gewänder auf dem Ruhebette

aus: „Hier das blaue, da das graue, oder nehmen

Ihre Hoheit das schwarze, um am besten zu
wählen."

Hortense schlug sich leicht auf die freudeverklärte
Stirn. „Ja, Gigi ist gestorben, sagte sie schuldbewußt,

„und wir sind in einem unterlegenen Land."
Der Hausherr ließ sich melden. In ihrer Aufregung

gewahrte die Königin nicht seine sorgenumdü-
sterte Miene. Er bot ihr den Arm und führte sie in
ein anstoßendes kleines Gemach. Dort lag auf einem
Bette lang ausgestreckt, in völliger Erschöpfung, mit
geschlossenen Augen, ihr Sohn Louis. Plötzlich senkte
sich die Gewißheit eines ungeheuren, eines
unverständlichen Unglücks auf die zusammenbrechende Mut-

Ausland.
Eilbert Parker, der amerikanische Reparationsagent,

der Paris, London und Brüssel besucht hat,
um die Regierungen der ehemaligen Ententestaaten
für die Revision des Dawes-Planes im Sinne der
Festlegung der deutschen Reparationsschuld auf 35
Milliarden Eoldmark zu gewinnen, scheint seinem
Ziele nahezukommen. Im Zusammenhang mit der
Neuregelung der Reparationen wird auch die
vorzeitige Räumung der Rheinlande zu erläutern sein.
Vorgesehen ist eine baldige Konferenz zur Behandlung

des ganzen Fragenkomplexes, die in Genf
stattfinden soll. Kommt bei derselben eine Einigung
zustande, so wäre das eine Friedenstat, die der
Völkerbundstadt zur Ehre gereichte.

Nachdem nun der französisch-englische Flottenkompromiß

bekannt geworden ist — ob in vollem
Umfange, darüber bestehen Zweifel — läßt die
amerikanische Regierung wissen, daß sie das Abkommen
als nicht im Interesse der Abrüstung liegend
betrachte. Englische Stimmen bezeichnen das Abkommen

schon jetzt als hinfällig.
In Jugoslawen wächst der innere Konflikt

zwischen Serben und Kroaten stetig an. In
großen Volksversammlungen sprechen sich die
bäuerlich-demokratischen Kroaten gegen das blutige
Belgrader Parlament aus und erklären, den Kampf
gegen die heutige Regierung mit allen legalen und,
wenn es nötig sein sollte, auch mit allen illegalen
Mitteln durchführen zu wollen.

G.V.Shaw über Ehe und Kinder
im Lichte des Sozialismus.

Von Marianne Trebitsch-Stein.
Will man von G. B. Shaw als Politiker

sprechen, so müssen dem kontinentalen Leser
vor allem die Ziele der englischen „Fabian
Society" mit kurzen Schlagworten klargelegt
werden, die Ziele dieser 1884 in England
gegründeten Gesellschaft zur Verbreitung
politischer Ansichten, die den sozialdemokratischen
jener Zeit ähnlich waren, die aber trotzdem
auf den konservativen Charakter des insularen

Engländers Rücksicht nahmen. „Revolution
durch konstitutionelle Mittel" ist der

Grundgedanke der „Fabian Society" gewesen.

Acht Monate schon nach ihrer Begründung
trat George Bernhard Shaw der Gesellschaft
als werktätiges Mitglied bei. Bezeichnend für
seine Einstellung zur Frauenfrage im Lichte
des Sozialismus war jedoch der Satz, den er
schon damals in das zweite Traktat der „Fabian

Society" als Forderung niederschrieb,
daß es nämlich nicht mehr notwendig wäre,
„die Männer durch Verleihung besonderer
politischer Vorrechte dagegen zu schützen, von
den Frauen unterdrückt zu werden und daß
beide Geschlechter künftig die gleichen politischen

Rechte genießen sollten."
Dieser Forderung nach Gleichberechtigung

der Frau, die dazumal noch ein Schlachtruf
war, der tobende Gegenkämpfe Heraufbeter.

„Louis!" schrie sie, die schlaffe Hand des Jünglings

gewaltsam schüttelnd, „wo ist dein Vtuder
Napoleon?"

Bei diesem leidenschaftlichen Anrufe öffneten sich
mit Anstrengung die bläulichen Lideer des Liegenden,

ohne daß das Bild der Mutter in sein Bewußtsein
trat. „Wir haben ihn gestern in Forli begraben",

lallten die verzerrten Lippen, und der Prinz
sank in Ohnmacht zurück. Auch über die Königin breiteten

sich die erbarmenden Nebel der Besinnungslosigkeit.

Nach ihrem Erwachen ließ sie den Neffen
zu sich bitten, der sie über den Zustand ihres Sohnes
Louis beruhigte. Auch Eigi Leone war auf dem
Wege der Genesung. Bei feiner Erkrankung war
Napoleon an sein Lager geeilt, eingedenk des starken
Anteils, den seine Mutter an diesem Schützling
nahm, obgleich ihn ein böser Husten quälte und seine
Kräfte durch die Anstrengungen des Feldzuges völlig

untergraben waren, ließ er sich nicht davon
abbringen, selbst bei dem Kranken zu wachen. So zog
er sich eine Lungenentzündung zu, mit plötzlichem
tödlichem Ausgang. Hortense sah den Grabhügel
ihres Sohnes nicht, da die Oesterreicher in Forli
eingerückt waren. Sie ließ sich erzählen, wie er in
Blumen, in Bändern mit Inschriften, unter Fahnentüchern

versank. Ihre Sorge galt dem Lebenden. Als
ihren Diener verkleidet, führte sie Louis aus dem
Kirchenstaat. Doch schlug sie nicht den kürzesten Weg
nach ihrem Asyle in der Schweiz ein. Obgleich der
183g auf den französischen Königsthron erhobene
Orléans die Familie Bonaparte neuerdings verbannt
hatte, betrat sie den Boden Frankreichs und kam,
ohne angehalten zu werden, nach Paris. Während sie
den König, der ihr eine Audienz gewährte, um
Aufhebung seines harten Spruches bat, empfing der
Prinz im Absteigequartier der Mutter die Anhänger

schwor, ist G. V. Shaw mit jener unentwegt
spöttischen Energie, die seiner Kampfart
eigen ist, bis heute treu geblieben. Und ließ er
sich in den letzten Jahren durch die eigenwilligen

Kapriolen seines revolutionären Geistes

zuweilen auch dazu verleiten, aus dem
gemäßigten Lager der „Fabian Society" einen
zwinkernden Seitenblick in das Vereich des
Sowjetgedankens zu tun, so hat er der
Institution der Ehe, deren Sinn und Zweck er in
der vernunftgemäßen Fortpflanzung des
Menschengeschlechtes sieht, doch immerzu sein Wort
geredet, wenngleich er — als offen erklärter
Feind jeder Sklaverei — das Scheidungsverfahren

nach Tunlichkeit erleichtert zu sehen
wünschte. „Wollte man zwei Personen zur Ehe
zwingen, die kein Verlangen haben, einander
zu heiraten, so hieße dies die Sklaverei wieder
einführen", zitierte Henderson kürzlich! als
slawisches Argument. „Es verdient keinen
anderen Namen, wenn man zwei Leute zwingt,
in einer Ehe miteinander zu leben, die aufgehört

haben, dies wünschenswert zu finden"...
Von ähnlichen Folgerungen wie den hier
angedeuteten geht G. V. Shaw in zwei besonders

markanten Kapiteln seines neuen
Gedankenwerkes aus, das als „Einführung der
intelligenten Frau in den Sozialismus und
Kapitalismus" ihn lange beschäftigt hatte
und unter aufhorchender Beachtung aller
Freunde und Widersacher während der
Sommermonate dieses Jahres in England erschienen

war.
Wie also sieht dieser streitbare Mitbegründer
der „Fabian Society", der schon vor einiger

Zeit in das Alter des Psalmisten eingerückt

ist, Ehe und Kindererziehung im Lichte
des Sozialismus?

Wir Menschen, meint er sarkastisch im
ersten dieser beiden einander folgenden Kapitel,

in „Socialism and Marriage", haben die
Gewohnheit, gegen neue Freiheiten stärker zu
opponieren als gegen neue Gesetze. Ist eine
Frau ihr Leben lang an das Tragen von Ketten

gewöhnt, so wird sie ohne Ketten gleichsam

ein Gefühl des Unbekleidetseins empfinden.

In Rußland gab es zur Zeit der Zaren-
Herrschaft wohl keine Ehescheidung, auf der
andern Seite aber dis unbeschränkte
Möglichkeit zur ungesetzlichen Polygamie. Im
kommunistischen Sowjetrußland hingegen liegen
die Dinge umgekehrt. Dort ist keinerlei
ungesetzliche Verbindung gestattet. Lebt ein
Mann mit einer Frau, so muß er sie heiraten,
auch wenn er von einer anderen Frau sich

deshalb scheiden zu lassen gezwungen sei. Jede
Frau, die mit einem Manne lebt, hätte demnach

dort das gesetzliche Anrecht, seine

Eheseiner Partei. Wie der Strom nicht aufzuhalten ist,
er oermllnde denn im Meere, so ist den von der
göttlichen Kraft des Ruhmes getriebenen Seelen
keine Schicksalsschranke gesetzt. Hortense, deren männlichen

Geist und mütterliches Herz der große Napoleon

rühmte, bog ihrem Unglücke nicht aus. Sie brachte
es über sich, die junge gebrochene Prinzessin Charlotte

meinend zu umfangen; geduldig hielt sie den
endlosen Vorwürfen des untröstlichen Vaters stand.
Nach wie vor blieb sie die Freundin politischer
Feuerköpfe, aber auch eine Mutter der Verfolgten,
der Witwen und Waisen. Gigi Leone verbannte sich
mit einem Feingefühle, wie es unter dem Volke
nicht selten ist, freiwillig aus dem Gunstbereiche der
Familie Bonaparte. Beim Ausbruch des deutsch-
französischen Krieges stellte er ein Gesuch an Louis
Bonaparte, den nunmehrigen Kaiser Napoleon den
Dritten von Frankreich, den Feldzug in seiner
unmittelbaren Nähe mitmachen zu dürfen. Er ist am Un-
glllckstage von Sedan, als das zweite Kaiserreich
zusammenbrach, gefallen.

Barbara Schulthetz
von Bertha von Orelli.

(Fortsetzung.)
Nicht nur seinen Sammlungen; die Menschen, die

sich um Lavater geschart hatten, weckten die Neugierde
des Dichters noch mehr. In besonders lebhaften

Farben scheint der Zürcher seine Freundin „Bäbe"
geschildert zu haben, das war der geläufige Abkürzungsname

für Frau Barbara. Goethe wurde gefesselt
von dieser Beschreibung: er unterließ es nicht, im
ersten Brief nach Lavaters Heimkehr einen Gruß
an „Frau Schulthetz" zu senden, dem bald darauf
ein persönlicher Brief an sie folgte.

flau zu heißen. Und G. B. S. wäre nicht Ge-
oro» Bernard Shaw, den wir kennen, wenn er
an diese Feststellung nicht den spöttischen
Hinweis knüpfen würde, daß Gesetze, die einen
Mann zwingen wollten, allen seinen Frauen

die gleiche Aufmerksamkeit entgegenzubringen,
einem britischen Ehemann überaus

verwirrend erscheinen müßten, diesem britischen
Ehemann, der heute kaum mehr den Zwang
gelten lassen will, seiner einen angetrauten
Frau die ihr gebührende Rücksicht zu bezeugen.

Der große Irrtum nach G. V. Shgw liegt
eben darin, daß uns die bürgerliche und
reaktionäre Presse den Gedanken nahegebracht habe,

daß Sozialismus und Ehe im offenen
Widerspruch stünden. Wir pflegen außerdem
von der Institution der Ehe zu sprechen, als
ob dieser Begriff für alle Länder und
Religionen das gleiche besagen würde. Das sei
natürlich weit gefehlt, erklärt er. Eine
untrennbare katholische Ehje bedeute selbstverständlich

etwas ganz anderes als eine nur
staatlich geschlossene Zivilehe, die von vielen

frommen Leuten noch als höllische Sünde
angesehen wird. Die Behauptung der bürgerlichen

Presse aber, daß die Sowjetstaaten eine
„Nationalisierung" der Frau anstreben, will
Shaw mit jener bei ihm üblichen Umdrehung
der logischen Folge, die er anwendet, wenn es
ihm gerade paßt, darin begründet sehen, daß
unsere Bürgerlichen und Kapitalisten in der
Frau einen Gegenstand des Eigentums
erblickten, den man wie jeden anderen verstaatlichen

könne. Das sei jedoch für den Kommunisten

ein unbegreiflicher Gedanke. Die Wahrheit

wäre also, nach G. B. Shaw, daß gerade
der Kommunist, der keinerlei Eigentumsrecht
gelten läßt, der Sklaverei der Frau im
Ehestand ein Ende zu setzen wünschen müßte.

Warum wird diese Sklaverei ertragen?
frägt im Anschluß an diese Gedankenkette G.
B. S., wie man ihn kurzweg in seiner Heimat
nennt. Weil Frauen im bürgerlichen Staat
die Not und das Verhungern fürchten — lautet

seine Antwort. Würden sich Mann und
Frau darüber im Klaren sein, daß ihre Ehe
nur dann fortdauern dürfe, wenn sie für
beide Teile im vernünftigen Sinne glücklich
ist, dann müßten beide Teile ein besseres
Benehmen gegeneinander zeigen, als es heute
üblich sei. So lange es aber die Möglichkeit
gibt, daß ein Eheteil durch seinen Einspruch
die Ehescheidung verhindern könne, die
automatisch eintreten müßte, wenn ein Teil den
andern verläßt, so lange wird eine Wirrnis
in diesen Dingen vorwalten, die gegen die
öffentliche Moral spricht.

Mit diesem Gruß aus der Feder des Geistesgewaltigen

tat sich in Frau Barbaras Leben nochmals
eine Türe auf, die sie auf sonnengebadete, doch auch
der Schatten und Gefahren nicht entbehrende
Höhenwege führte. Sie war nicht die Frau, die vor
solch einem Schritt zurückgewichen wäre, klar und
bewußt ging sie oorwäts. Leben bedeutete für sie
Erleben, und sie ahnte wohl schon beim Empfang
dieses ersten Briefes von Goethe, daß es sich hier
um kein alltägliches Erleben handeln würde. Sie
zögerte nicht, Goethe zu antworten. Als des
vielbeschäftigten Lavaters Briefe durch ihre Kürze dem
Empfänger oft nicht genügten, mahnte er: „Laß
mir doch durch Bäben wenigstens etwas Ausführliches

sagen." Und Bäbe versagte nicht. Besser als
zwischen den beiden Männern blühte nun der
Briefwechsel zu dritt: was Lavater versäumt hätte,
erfüllte in dieser seltenen Freundschaft Bäbe. Während

anfänglich die Sendungen an Lavater Einlagen

an Fran Schulthetz enthielten, wendete sich nach
und nach das Blatt: die Briefe Goethes gingen
direkt an Bäbe und enthielten Einschlüsse für Lavater.

Diese kleine äußerliche Aenderung war nicht
bedeutungslos, sie wurde Symbol für die Entwicklung

der Freundschaft.

Im Sommer des folgenden Jahres lenkte Goethe
seine Schritte nach Zürich und kehrte bei Lavater
ein. Damit kam für Bäbe die Stunde persönlicher
Bekanntschaft mit dem Mann, dessen Größe und
Bedeutung sie erfüllt hatte. Aber sie blieb auch in
diesen Augenblicken sich selber treu. Es waren zwei
Dinge, die Goethe bei Bäbe suchte und fand:
lebhaftes Interesse und Verständnis sowohl für seine
Werke als für sich selbst, und gesunde, tüchtige
Natürlichkeit, der jede Vergötterung fremd blieb. Er
bedürfte dieses dankbaren Bodens. Das war es,



„Muttis Liebling."
Bei diesen aus Lätzchen gestickten Worten

denkt keiner an das Leid, das „Muttis Liebling"

erweckt, wenn Kinder in einer Familie
entdecken, daß eines der Kinder der „Liebling"

ist. Es genügt dann, daß der „Liebling"
einen Bissen mehr von der süßen Speise erhält
oder daß er im Streite mit deß andern Kindern

recht behält, und bitterer Groll ersteht in
jungen Herzen, der zü Rachsucht und Neid
ausarten kann.

Dagegen glaubt jede Mutter, daß sie ihre
Kinder in gleicher Weise liebt, und in der
Tat lieben die meisten Mütter ihre Kinder
blind und kritiklos. Dagegen liebt der Vater
nicht nur nicht blind seine Kinder, sondern
ist — wohl auch nicht objektiv — doch viel
anspruchsvoller ihnen gegenüber. Er urteilt nach
seiner eigenen Jugend, die er sehr oft
vergißt. Die Ziele, die er nicht erreichen konnte,
fordert er von seinem Kinde. Was die Mutter
verteidigt, verzeiht und entschuldigt, findet bei
ihm den strengsten Richter. Deshalb macht er
auch der Mutter den Vorwurf, daß sie das
Kind verdorben habe, wenn es auf Abwege
gerät, während er stolz sich seiner
Erziehungsmethode rühmt, wenn das Kind in die
Höhe kommt.

Aus diesen bekannten Tatsachen könnte man
folgern, daß „der Liebling" eine Erfindung
neidischer Geschwister sei. In Wirklichkeit gibt
es jedoch viele Väter und Mütter, die eines
ihrer Kinder mehr lieben und nachsichtiger
behandeln als die andern. (Es kommt sogar vor,
daß sie ein Kind weniger lieben, ja sogar
Abneigung dagegen empfinden).

Dies werden wohl die wenigsten zugeben,
wahrscheinlich auch nicht wissen, weil solche
Gefühle im Unterbewußtsein leben. Wahllose
Elternliebe ist eine Folge „der Stimme des Blutes".

Liebe, die sich aus dem Verstehen des
Kindes, aus dem Erkennen seines eigenen
Wesens im Wesen des Kindes ergibt, ist Wahl-
liebe. Abneigung gegen ein Kind ergibt sich

aus entgegengesetzten Ursachen. In der Wahlliebe

liegt außer der Stimme des Blutes
Wesenseinheit mit dem Kinde. Und durch es die
Hoffnung auf die Erfüllung seines unerfüllten
Lebens.

Es kommt auch häufig vor, daß das haß-

lung:
lichste oder das kränklichste Kind der Liebling
wird. Diese Liebe hat jedoch mit der Wahlliebe
nichts gemein, sondern entspringt dem Mitleid
und einer Art von unbewußtem Schuldgefühl
dem Kinde gegenüber. Es ist eben das
Schmerzenskind, das leiden muß, weil es geboren
wurde.

Bei der Wahlliebe wirken außerdem noch
andere Einflüsse mit. Daß Mütter in der Regel

ihre Söhne mehr lieben, ihnen mehr durchgehen

lassen als ihren Töchtern, ist bekannt.
Daß das jüngste Kind der verwöhnte Liebling
wird, tvährend das älteste der bevorzugte
Kamerad der Eltern wird, kommt auch häufig vor.
Ebenso häufig geschieht es, daß ein ungeratenes

oder anders geartefes Kind der Liebling
wird, was auch die Geschichte vom verlorenen
Sohn in der Bibel beweist.

Trotz allem sollen Eltern sich bemühen, ihre
Vorliebe für ein Kind vor den anderen Kindern

zu verbergen. Zumindest so lange, bis die
Andern erwachsen sind und ihre eigenen Wege
gehen können. Denn sie können nicht wissen,
wie schwer und bitter ein Kind es empfindet,
wenn ihm ein anderes vorgezogen und mehr
geliebt wird als es selbst. So mancher hart und
gefühllos scheinende Mensch wurde infolge des
Lieblings ein „Stummer des Himmels", fand
nicht die Kraft, sich emporzuarbeiten, weil das
Gefühl des Zurllckgesetztseins in ihm ein
Minderwertigkeitsgefühl erzeugte und seinen Mut
und seine Kraft brach. Aber auch um des
„Lieblings" willen muß die größere Liebe für
dieses Kind zurückgedrängt werden. Denn wie
Zurücksetzung, erweckt auch unverdiente
Bevorzugung sehr oft schlimme Eigenschaften.
Beweis hiefür ist, daß mancher Liebling häufig
nicht nur die in ihn gesetzten Hoffnungen nicht
erfüllt, sondern sogar ein minderwertiger
Mensch wurde und die Bevorzugung, die ihm
als Kind und in seiner Jugend zuteil wurde,
mit Lieblosigkeit lohnt.

Es ist allerdings schwer, in solchen Fällen
Anweisungen zu geben; wo das Herz allzu laut
redet, schweigt ja meistens die Vernunft.
Immerhin soll das Gesagte hier wenigstens zum
Nachdenken anregen. Und dann lernen wir
sicherlich so manches Kind besser verstehen,
wodurch man vieles auch besser machen kann,
ehe es zu spät ist. Malvy Fuchs.

Zwischen Staat und Kirche wird die
Ehefrage noch zu argen Kämpfen führen, folgert
er. Denn die Scheidungsfrage im Ehegesetz sei
für den weltlichen Staat natürlich keine me-
tapbysische, sondern eine Frage des
eingeschränkten oder des erwünschten Kindersegens.
Betrachtet man die Ehe als das unbeschränkte
Privilegium, Kinder in die Welt zu setzen, so

wird auch hier selbstredend der sozialdemokratische

Staat seinen Kampf mit den kirchlichen
Behörden auszutragen Haben. Kindersterblichkeit,

Auswanderung und Kriege sind noch
lange keine vernunftgemäße Bevölkerungspolitik.

Auch Verhinderung des Kindersegens
könne, selbst wenn es die Kirche nicht zugestehest

will, im höheren Sinne moralisch sein.
Und umgekehrt erscheint die Möglichkeit gegeben,

daß ein untervölkertes Land, wie das der
Mormonen vom Lake City seinerzeit, auf die
gesetzliche Polygamie zurückgreifen müsse, um
die Zahl der Geburten im Lande zu heben
und das Gedeihen des Staates damit zu
fördern. Frankreich, das auch an seiner
Unterbevölkerung krankt, habe es natürlich nicht
gewagt, offiziell auf den Gedanken der Polygamie

zu verweisen. Prämien, Steuerfreiheiten
für kinderreiche Familien, strenge Verfolgung
der Verhinderung der Konzeption als
amoralisch wird derzeit in untervölkerten Ländern

als weniger probates Mittel angewandt.

Mit welchem Rechte will man aber Frauen
dazu zwingen, auf eigene Rechnung

ungezählte Kinder zur Welt zu bringen und
aufzuziehen? Damit kommt G. B. Shaw am Ende

seines Kapitels über die Ehe und den
Sozialismus zur Ueberzeugung, daß sich der weltliche

Staat — gleichviel ob sozialistisch oder
kapitalistisch — in der Ehefrage ohne Rücksicht

auf die Kirche entscheiden werden müsse.
Der sozialistische Staat wird mit der Lösung
dieser brennenden Frage vorangehen. Er wird
das Netz>der Konfusion entwirren, in das uns
der Kapitalismus eingesponnen habe. Die
Ehefrage ist eine reine Bevölkerungsfrage,
schließt er. Da man heute allein zwischen dem
Burensystem, das eine Hütte neben die andere
setzen will, und dem Vungalowideal der weiten

menschenfreien Urwaldstrecke noch nicht
entscheiden könne — und. wie man hier kritisch
hinzufügen möchte, heute noch niemand
vorauszusagen weiß, wie weit die moderne
Bodenkultur den Ertragsreichtum eines Morgen
Landes noch steigern wird, — wäre es
voreilig, meint Shaw, mit ungewohnter Geste der
Bescheidenheit, ein Prophet auch nur der nächsten

Jahrzehnte sein zu wollen.
Auch bei der psychologischen Analyse

elterlicher „Herrschgelüste" über Kinder weist
Shaw im nächsten Kapitel „Socialism and
Children" auf den alten Besitztumsgedanken
hin, den er an der vor- und nachviktoriani-
schen Ehe bekämpfen will. Nur um dieses
angestammte Herrscherrecht nicht zu jeder Stunde
des Tages ausüben zu müssen, pfercht man
Kinder, seines Erachtens, in die Schulen ein,
wo sie oftmals Dinge lernen müssest, die ihrer
natürlichen Veranlagung und ihren späteren
Lebenszielen gar nicht dienlich sind. Schulen,
in denen verkümmerte Menschengeschöpfe, die
zu keinem anderen Berufe im Leben taugten,
ohne andere Begründung als ihre eigene Not
ums tägliche Brot, zum heiligen Amte eines
Erziehers berufen zu sein vorgeben. Was wir
bisher Bildung und Erziehung nannten, ist
nach Shaw zum großen Teil ein Fehlschlag.
Wohl gibt es in einem zivilisierten Staate
Dinge, die jeder lernen und wissen muß.
Schreiben, Lesen, primitive Grundbegriffe der
Technik und Mathematik sind jedem Kinde
beizubringen. Wozu jedoch beschwert man uns,
fragt hier der Raisonneur, mit gelehrtem
Hirnballast, den wir späterhin im Leben
vielleicht gar nicht brauchen? Warum schreckt man
überdies unmündige Menschenwesen mit
quälenden Vorstellungen der Hölle, die das
Gleichgewicht einer Kinderseele oft dauernd stören?

was ihn lange Jahre immer wieder wohltuend an
ihr berührte i hier fand er eine weibliche Persönlichkeit

mit reichem, warmem Gemüts- und Geistesleben,

die sein Wirken und Wesen offenen Herzens
in sich aufnahm und es ihn stets auf neue Weise
erfahren lieh, wie sie ihn und seine Werke schätzte.
Gerade diese Wahrheit ihres tiefen Verständnisses
für ihn gab ihr aber auch die ruhige Sicherheit im
Verkehr mit dem ihr auf nieten Gebieten so weit
Ueberlegenen; sie suchte nicht mehr zu scheinen als
sie war, und dies wiederum wurde für Goethe ein
Erlebnis, denn er vermochte einen Charakter, der
den ihm angewiesenen Platz so völlig und harmonisch

ausfüllte wie Frau Barbara, hoch einzuschätzen.
Dazu kam das feine Taktgefühl Bäbes, das sie im
Verkehr mit Goethe nie verlassen hat. Zu jeder
Zeit war sie sich der Distanz bewußt, die einen
Künstler — und nun hier im größten Maßstab den
Dichterfürsten — von ihr trennte; nie maßte sie
sich durch die Freundschaft, die er ihr schenkte,
einen Ton oder ein Urteil an, mit dem sie ihre Grenzen

überschritten hätte. Sie zählte sich auf literarischem

Gebiet zu den „Unwissenden"; den Eindruck
aber, den Bücher auf sie machten, drückte sie
selbständig und unbefangen aus und hatte ein feines
Sensorium für künstlerische Leistungen. Dieses reine,
unberührte Echo war für Goethe von größtem
Wert.

Von diesem ersten Besuche Goethes in Zürich an
bewegte sich seine Freundschaft mit Bäbe in
aufsteigender Linie. Es kamen die Zeiten, da er die
Manuskripte seiner neuen Schöpfungen vor der
Drucklegung seiner Freundin in den Schönenhof
sandte. Wenn solche Postsendungen dort eintrafen,
herrschte eitel Freude. Auch Bäbe lebte in diesen
Stunden nach dem Wort: Geteilte Freude ist dop-

Jn einem sozialistischen Staate hingegen wird
das soziale Gefühl von Jugend an großgezogen
werden müssen. Habe ein Kind seinen sozialen
Katechismus gründlich erlernt, kann es losen,
schreiben, rechnen und allerart Handfertigkeiten,

dann mag man ihm. bis es einmal genügend

herangewachsen ist, die Wahl des Berufes

und der Religion getrost alleine überlassen.

Auch ohne Naturwissenschaften künstlich
eingetrichtert bekommen zu haben, auch ohne
mit klassischer und literarischer Bildung voll-
gefüttert worden zu sein, wird der wahrhaft
Begabte an sein Ziel gelangen, wenn man ihm
die Möglichkeit beläßt, sich späterhin ungehindert

fortzubilden. Wir dürfen unsere Kinder
nicht mit Weisheit w.ahllos überfüttern wollen!

Ein Feld, das nicht zuweilen brach liegt
— zieht G. B. Shaw als sinngemäßen
Vergleich heran — wird schwerlich seine volle
Ernte tragen

Als ehrlicher Spötter aber beginnt er seine

Einführung der intelligenten Frau in den
Sozialismus im Vorwort schon mit einer
Warnung; „Meine Gnädige", mahnt er
lächelnd, und seinem Lächeln ist der Ernst ja
immerzu benachbart so wie seinem Ernst der
Spott, „meine Gnädige, es wäre leicht, Sie
auf die vielen anderen Bücher über den
modernen Sozialismus zu verweisen. Ich rate
Ihnen aber energisch, nicht eine Zeile dieser
Bücher zu lesen, bevor Sie nicht im Freundeskreise

die Frage durchdacht und nach bestem
Wissen gelöst haben, wie Reichtum und Besitz
in einem ehrbaren Lande verteilt werden
sollten."

Eine ganz ähnliche Warnung mit ganz
ähnlichen Worten könnte auch die beiden hier
besprochenen Kapitel einleiten. „Meine
Gnädige", fühlt man sich versucht mit dem Lächeln
Shaws zu mahnen, „ich rate Ihnen energisch,
nicht eine Zeile dieser Kapitel zu lesen, bevor
Sie nicht die Frage „Ehe und Kinder im Lichtes

des Sozialismus" ernstlich durchdacht und
aus eigener Erkenntnis kritisch durchleuchtet
haben. Dann allerdings werden Sie manche
Ansicht, die Sie kraft Ihrer Ueberzeugung
selbst gefunden hatten, hier bestätigt sehen und
werden andererseits zum gesunden Widerspruch

ebenso gewappnet sein."

Der schweizer. Verband für innere
Mission und evangelische Liebes¬

tätigkeit und die Frauen.
Einer der vielen Verbände, die an der Saffa tagten,

war der noch junge Verband für innere Mission
und evangelische Liebestätigkeit, und da sich in ihm
so etwas wie eine schweizerische evangelische
Frauenbewegung abzuzeichnen beginnt, möchten wir gerne
die Gelegenheit benützen. unsere Leserinnen noch
etwas weiter über ihn zu orientieren.

Er wurde gegründet als Folge der Stockholmer
Konferenz zum Zwecke bessern Sichkennenlernens und
Zusammenschlusses der Werke der innern Mission und
evangelischen Liebestätigkeit. Seine Statuten sagen;
Im Bewußtsein, daß die Kraft zur Ueberwindung
aller sittlichen und sozialen Schäden im Evangelium
beschlossen ist, und gewillt, diese Kräfte in unserm
Volke wirksam zu machen, schließen sich die in der
Schweiz beheimateten Werke und Organisationen der
innern Mission und evangelischen Liebestätigkeit zu
einem Verband für innere Mission und evang.
Liebestätigkeit zusammen.

Zweck des Verbandes ist; Fühlungnahme und
gegenseitige Förderung der in der Schweiz arbeitenden
Werke und Organisationen der innern Mission und
evang. Liebestätigkeit. Geltendmachung evangelier

Grundsätze innerhalb Kirche, Volk, Staat und
irtschaft. Durchführung sich ergebender gemeinsamer

Aufgaben. Verbreitung der Erkenntnisse sozialer

Tatbestände und Hilfsmethoden in den Kreisen
der I. M. und Ev. L. T. Verkehr und Gedanke raus-
tausch mit gleichartigen nationalen und internationalen

Organisationen.
Der Verband steht auf evangelischer Grundlage.

Es können ihm einzelne Werke, Stiftungen und Vereine

der I. M. und Ev. L. T. beitreten, die auf dieser

Grundlage stehen und in der Schweiz beheimatet
sind. Im Beitritt zum Verband liegt das Bekenntnis

zu seiner Grundlage eingeschlossen.
Von Anfang an waren die Frauen zugelassen und

wurden drei Frauen in den provisorischen Vorstand
gewählt. Dies dankt man wohl mit der Initiative
des Bundes schweiz. Frauenvereine, welcher nach der

pelte Freude. Sie sammelte die Menschen um sich,

die gleich ihr dem Dichter Interesse, Anerkennung
und Verehrung entgegenbrachten, und nun lebten
sich die Freunde in kleinem, verständnisvollem
Kreise in die Gestalten und Werke des Meisters
hinein. Georg Christoph Tobler, der vielseitige
Gelehrte, Pfenninger, Kayser und Frau Landvogt von
Orelli fanden sich ein, auch die Töchter Bäbes nahmen

daran teil. Aus der ältesten Tochter
Tagebücher spüren wir noch die begeisterte Stimmung
heraus, wenn solch ein „Pack von Goethe" ankam;
„ein Teil Wilhelm (Meister), entzückend, o herrlich,
herrlich!" Und sie wollte um keinen Preis solche
Vorlesungen missen, sie eilte' nach Hause, wenn sie
wußte, daß die Mutter oder Tobler aus „Wilhelm"
vorlasen „das ist mir doch ein liebstes Lesen!"
Es blieb aber nicht beim Lesen, Mutter und Tochter

setzten sich in stillen Stunden hin und scheuten
die Mühe nicht, die umfangreichen Werke
abzuschreiben. In dieser Abschrift ist d^nn auch „Wilhelm

Meisters theatralische Sendung" in ihrer
ursprünglichen Fassung einzig erhalten geblieben und
im Dezember 1909 im Besitz von Barbaras
Nachkommen wieder aufgefunden worden. Es handelt
sich um sechs Bücher, mit 23, 8, 14, 19, 15 und 14

Kapiteln, die Mutter und Tochter Schultheß gemeinsam

sorgfältig abgeschrieben haben. Welch
unvergängliches Zeugnis einer ernsten, eingehenden,
verständnisvollen Freundschaft!

Aber bevor Wilhelm Meister eingetroffen und
abgeschrieben war, hatten schon Manuskripte von
Jphigenie und von Tasso ihren Weg zu Bäbe
gefunden. Daß sie auch die erste Fassung des Tasso
abgeschrieben hat, beweist eine Stelle ihres Briefes;
„Wir werden uns des neuen (der neuen Fassung)
mit andern freuen, und der alte wird ein Edelstein

Stockholmer Konferenz dem schweizerischen Kirchenbund

sein Bedauern ausgedrückt hatte, daß in der
schweizerischen Delegation keine Frau gewesensei. Dieser

vom Bund unternommene Schritt hatte andererseits

die bedauerliche Folge, daß sich die Meinung
festsetzte, es gebe in der Schweiz keine nationalen
christlichen Frauenorganisationen, was sich im Laufe
der spätern Verhandlungen'immer wieder bemerkbar
machte, obschon der Bund deutlich erklärte, er habe
nun in der Sache nichts mehr zu tun und habe den
ersten Schritt einzig im Interesse der ihm angeschlossenen

christlichen Vereine unternommen.
Besser als alles andere zeigten diese Mißverständnisse

den Frauen, wie notwendig ein Sichkennenlernen
der christlichen Verbände sei. Sie stellten fest,

daß die Männer im allgemeinen ihre Tätigkeit nur
sehr wenig und vor allem ihre Grundsätze nicht
kennen. Denn es gibt eine ganze Anzahl bewußt christlicher

Frauenverbände, die im Grunde auf
protestantisch-evangelischer Grundlage stehen; so die
Freundinnen junger Mädchen, der Verband deutsch-schweizerischer

Frauenvereine z. H. d. S., die Association
du sou pour le relèvement moral, die Missions
chrétiennes des jeunes filles, u. a.. Sie nennen sich aber
nicht „evangelisch", weil dies vor allem in der
Rettungsarbeit sich als hemmende Schranke erwies, weil
es die zu Rettenden fern hielt. Aber sie haben den
Zusammenschluß der evangelischen Verbände mit
Freuden begrüßt und sich ihm gerne angeschlossen.
Je eine Vertreterin des Verbandes z. H. d. S. und
der Freundinnen sitzen im Vorstand.

Noch ist die Arbeit nicht scharf umrissen, da es sich

erst herausstellen muß, wie sie sich gestalten kann.
Es war zuerst vorgesehen, verschiedene Fachgruppen
zu schaffen; 1. für männliche und weibliche Diakonie,
2 kirchliche Armenpflege, 3. Pflege der heranwachsenden

Jugend, 4. Erziehungsarbeit und Kinderfllr-
sorge, 5. Frauenarbeit. 9. soziale Arbeitsorganisationen,

7. öffentliche Mission (Presse, Volksbildung,
Evangelisation etc.), 8. Bekämpfung sittlicher
Volksschäden und Fürsorge für Gefährdete und Eeschei-

im Schatzkästlein deinen Freunden bleiben, gehört
ihnen doch auch etwas zum voraus." — Wo mag
diese Abschrift geblieben sein? — Nach Wilhelm
Meister ist auch Egmont — von Italien aus
gesandt — im Schönenhof erschienen und später das
Werk, das der Freundin am tiefsten zu Herzen ging;
Hermann und Dorothea.

So bewegte ein großes, starkes Erleben immer
wieder die Seele von Frau Bäbe, und unwillkürlich
wurde auch die geistesverwandte, begabte, älteste
Tochter in dieses Strahlenmeer getaucht. Es folgte
auch wieder persönliche Berührung mit Goethe; auf
der Heimekhr von seiner Schweizerreise — 1779 —
hielt er sich in Zürich auf und noch einmal verstand
er sich mit Lavater so gut, daß er das Zusammentreffen

mit ihm für Siegel und oberste Spitze der
Reise" erklärte. Aber auch Bäbe empfing Besuch und
Geschenk; der „Gesang der Geister über den
Wassern", eine Reisefrucht, gereift beimAnblick desStaub-
bachs, wurde der Freundin übergeben. Sorgfältig
bewahrte sie das Blatt. Es war eine Perle unter
vielen, die der Dichter nach und nach der Verstehenden

schenkte, und wieder bewies sie, mit welch
klarem Blick sie diese Gaben zu werten wußte. Sie
legte sich ein Verzeichnis seiner Gedichte an; jedes
Werk war ihr — ebensosehr als ein Teil ihres
Freundes, wie als künstlerische Leistung — kostbar.
Für die Nachwelt is diese Aufzeichnung ein Gewinn
geworden.

Goethe war diesmal nicht allein in Zürich
erschienen, der Herzog Karl August von Weimar
beehrte Lavater und seine Freunde mit seinem Besuch.
Daß auch er sich wohl fühlte in dem Zürcher Kreise,
beweist die Tatsache, daß er im November 1784 wieder

in der Reblaube bei Lavater einkehrte und im
Schönenhof Besuch machte, wovon das Tagebuch der

terte, 9. Abnormenfürsorge, 19. Organisationen zur
Förderung der kirchlichen Ecmeindearbeit und der
Diaspora.

Die Frauen erklärten abe-r, sie wünschten, daß die
Abteilung „Frauenarbeit" fallen gelassen würde, da
sie in den meisten andern Abteilungen ebenso tätig
seien wie die Männer. Nun wurden, wie gesagt, die
Fachverbünde vorläufig fallen gelassen, aber da die
Arbeit sich doch ungefähr auf dieser Linie bewegen
wird, möchten die Frauen doch nicht auf eine Gruppe

beschränkt sein.
Sie sind gewillt, überall mitzumachen, wo sich

Gelegenheit bietet. Wohl alle sozial tätigen, auf
evangelischem Boden stehenden Frauen haben es je und
je schmerzlich empfunden, daß sie so isoliert dastanden.

Wenn nun die erste Generalversammlung
des Verbandes an der Saffa stattfand

und wenn dabei das Hauptreferat einer
Frau übertragen wurde, so zeigt das, daß die Männer

gewillt sind, ihre Mitarbeit anzunehmen und zu
fördern. Wir Frauen freuen uns herzlich darüber.
Wir sind ja so gerne bereit, mitzuarbeiten. Wir
haben unsere Selbständigkeit erkämpfen müssen und
haben uns seinerzeit frei machen müssen von aller
männlichen Bevormundung, um unserm Geschlecht
und, sagen wir es ruhig, uns selbst so helfen zu
können, wie wir es als Frauen tun mußten. Aber wir
sind von Herzen bereit, nun auf der Basis völliger
Gleichberechtigung mitzuarbeiten, im Bewußtsein,
daß heute alle Kräfte zusammenarbeiten müssen, die
gewillt sind, ihre Arbeit zu tun als Diener Jesu
Christi und seiner Gemeinde. E. Z.

Auch eine Frauenaufgabe.
Wenn man Pfarrfrau in einem Jndustrieort und

Präsidentin des dortigen Frauenvereins war, liest
man wohl mit ganz besonderer Zustimmung das,
was in Nr. 41 des <^rauenblattes über unsere

AufTochter Bäbe berichtet; „Er sprach und erzählte viel
von Goethe und Stolberg und war munter."

Seit dem Anfang der Achtziger Jahre aber fingen

Unbehagen und Kälte in Goethes Verhältnis
zu Lavater an, sich spürbar zu machen. Je mehr sich
die beiden Persönlichkeiten entwickelten, desto
seltener wurden die gemeinsamen Punkte, wo sie sich
noch finden konnten. Lavaters künstlerische Einsicht
hatte sich nicht geschult und vermehrt im Umgang
mit Goethe; er blieb Dilettant in seinem produktiven

Schaffen. Immer mehr beseelte ihn der
Wunsch, diesen hauptsächlich in religiöser Beziehung
zu beeinflussen. Nichts aber war für den Dichter
unerträglicher als diese Einstellung ihm gegenüber;
die Freundschaft wandelte sich in Gleichgültigkeit,
die frühere Liebe in bitteren Haß. Goethe fand
Lavater nicht tolerant genug; aber er selbst wurde
persönlich noch unduldsamer und ließ sich zu schärfster
öffentlicher Kritik reizen. So unangenehm Lavater

in seinen spätern Jahren auf manche seiner
Zeitgenossen wirkte, — denn seine Vielseitigkeit artete
im Alter in Unreife und Ueberhebung aus, — so
ist er doch im Zerwürfnis mit Goethe der duldende
und leidende, der Höher stehende Part geblieben.
Goethe fand später endlich auch wieder die innere
Ueberlegenheit, die ihm die Anerkennung alles dessen,

was Lavater ihm einst bedeutete, ermöglichte.
Dafür hat er in „Wahrheit und Dichtung" Zeugnis
abgelegt.

Wie erging es aber Bäbe zwischen diesen beiden
Feuern? Auf welche Seite drängte sie die Treue,
auf welche die Freundschaft? Welche Kraft überwog
in ihr? Mehr als je zeigte sich jetzt ihre innere
Selbständigkeit; sie ging unbeirrt ihren eigenen
Weg. Nie vergaß sie, was Lavater ihr gewesen war
und welch unermeßliche Bereicherung durch ihn ihr



gäbe gegenüber den minderwertigen und unwürdigen
„Stücklein" bei den Anlässen der Frauenvereine,

Chöre etc. gesagt ist. Nur habe ich das starke
Empfinden, daß mit dieser negativen Einstellung noch
nichts erreicht ist. Wir können nicht nur sagen: das
ist nichts, sondern wir müßten zugleich auf das Bessere

hinweisen können. Das Positive wäre, daß wir
eine Art „Stllckleinzentrale" hätten, die für gute
Stückli sorgte, sie sammelte und dafür Reklame
machte. Alle diese Vereine sind allermeist in
Verlegenheit, wenn es an die Frage geht: „Was sollen
wir aufführen?" Und wenn man dann keine rechte
Quelle hat, so greift man halt irgendwo zu und
nimmt in der Verlegenheit das erste beste — oder
auch schlechteste.

Ich war damals als Pfarrfrau nach jedem Anlaß

unseres Frauenvereins noch deprimierter als
sonst über den unter der Mehrzahl der Frauen
herrschenden Geist — oder auch Mangel an Geist. Und
doch war ich durch alle andern Pflichten in Haus und
Gemeinde so angespannt, daß ich dieses wie so vieles
schlitteln lassen mußte, mit schlechtem, bedrücktem
Gewissen. So lange wir es nicht überall in solchen
Gemeinden zu Pfarrhelferinnen gebracht haben, die
nicht durch Haus- und Mutterpflichten gebunden sind
und sich intensiv den so überaus nötigen Eemeistde-
aufgaben widmen können, so lange sollten die
armen überlasteten Pfarrfrauen zur Hebung der
ländlichen Frauenvereine möglichste Unterstützung durch
die größeren Verbände erhalten. Es ist ja wohl
ziemlich jeder Frauenverein jetzt einem größeren
Verband angegliedert, was sehr wichtig ist, wenn
die Frauen mehr aus der Enge ihrer eigenen
Aufgaben herausschauen lernen sollen in größere Ziele.
Von diesen Verbänden muß die Anregung, die
Hebung kommen. Von da aus könnte man vielleicht
auch aufmerksam machen auf gute, einfache,
leicht aufführbare Stücklein. Da besteht nun
allerdings wohl die Schwierigkeit, daß großer Mangel

an solchen Stücklein herrscht. Dann wäre es
wiederum eine sehr dankenswerte Aufgabe der Frauen,
die dazu Begabung in sich fühlen, solche Stücklein zu
schaffen. Erst wenn ich Besseres zu nennen weiß,
fühle ich mich berechtigt, das Schlechte zu kritisieren.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch etwas
vorbringen, was mir schon jahrelang auf dem Herzen
liegt. In vielen Gegenden unserer lieben Schweiz
können sich die Frauen in der Mehrzahl einen der
Ausflüge oder sonstigen Anlässe des Frauenvereins
nicht ohne Alkohol denken. Als seinerzeit die Frauenvereine

des Kantons Vaselland bei der Regierung
vorstellig wurden um straffere Beobachtung der
Polizeistunde, konnte ihnen leider mit Recht vorgehalten

werden, daß ja die Frauenvereine vielfach selbst
um Aufhebung der Polizeistunde einkämen bei ihren
Winteranlässen. Ich glaube, dies ist nun im
allgemeinen durch die Anstrengungen „gehobener Elemente"

beseitigt. Aber der Alkohol gehört für Viele noch

selbstverständlich dazu — und im Anschluß daran oft
genug „humorvolle Einsendungen" im Vlättli über
die Stimmung der Frauentagung, die für das
Ansehen unserer Frauenvereine nichts weniger als
förderlich sind. Ist nun nur von der Pfarrfrau aus als
jeweiliger Präsidentin des Vereins der Widerstand
gegen solche llebelstünde da, so wird das halt als
enger Fanatismus belächelt und man wird
überstimmt — eine Minderheit steht einem ja zur Seite.
Da wäre es wertvoll, wenn man Unterstützung hätte
durch etwaige Vorträge, Erlasse, Kundgebungen von
„oben" her, vom größeren Verband aus, damit die
Frauen allmählich zur Einsicht kommen, daß da
Frauenpflichten sind, daß es sich da nicht um die
Marotte Einzelner handelt.

Wenn wir „Stücklein" hätten, die in frischer
zügiger Weise gerade auf solche Probleme hinwiesen,
zugleich Unterhaltung und Belehrung böten! Wer
schafft sie uns?

Von Diesem und Jenem:
Wackere Schweizerinnen.

Das kleine Dorf Ver svey bei Poorne (Waadt)
hat dank der Tatkraft seiner Frauen ein neues Schulhaus

bekommen. Das Dorf zählt ca. 130 Einwohner
und hatte lange Zeit mißliche Schuloerhältnisse. Das
Gebäude war ungesund, vernachlässigt und unwohnlich.

Da taten sich die 20 Frauen zusammen, arbeiteten,

sammelten Geld, kauften einen Bauplatz, machten

die nötigen Schritte und setzten bei den Behörden

den Bau eines Schulhauses durch, das nichts zu
wünschen übrig läßt. Da ihnen noch etwas Geld
übrig blieb und sie für den gleichen Zweck weiter
arbeiten, haben sie bereits — und sie werden das
auch in Zukunft tun — die Schule ihres Weilers
mit allem ausgestattet, wovon wir in der Stadt
etwa träumen: Schulbibliothek, wissenschaftliche
Versuchsapparate, Gewichte und Maße, Projektionsapparat

usw. Das haben die verständigen und klugen
Frauen von Versvey bei Pvorne gemacht.

Und da gibt es immer noch Leute, die meinen,
daß Frauen in den Schulkommissionen nichts zu
suchen hätten! —

Zugendgeselligteit.
Hat sich nicht schon manche Mutter den Kopf

zerbrochen, wie sie ihren heranwachsenden Kindern
etwas nette Geselligkeit bieten könnte? Tanzvergnü-
gungen sind geräuschvoll und kostspielig, verlangen

Platz, den eine enge Wohnung oft nicht aufbringen
kann, sind auch nicht jedermanns Geschmack und
neben Schule, Studium oder Beruf zu anstrengend. Da
habe ich kürzlich von einem hübschen Vorschlag gelesen:

Sonntagnachm., nach dem gemlltl. Kaffeestllnd-
chen mit den Eltern, kommen die jungen Leute
zusammen, 0. 8 bis 10, so weit eben der Freundeskreis
oder die Wohnräume reichen. Und dann werden —
Dramen mit verteilten Rollen gelesen, immer noch
etwas, das, wenn richtig geleitet, unsern Kindern
viel Freude macht und Anregung vermittelt. Zuerst
liest man die klassischen Werke aus dem Bücherschrank
der Eltern, später kommen allerlei andere Sachen,
vielleicht die billigen Reklameausgaben in Frage.
Moderne Bücher sucht man sich aus Bibliotheken zu
beschaffen, schafft auch etwa ein paar Exemplare
gemeinschaftlich an, die man dann zu Weihnachten zur
allgemeinen Freude verlosen kann. Nach „getaner
Arbeit" gibt's ein klein bischen was Gutes, vielleicht
Obst und Vackwerk, es braucht ja nichts teures zu
sein. Wenn solche Zusammenkünfte reihum stattfinden,

stellen sie wohl keine allzugroße Belastung der
einzelnen Haushaltung dar. Im Sommer kann man
dann diese gemeinsamen Lesestunden durch frohe
gemeinsame Wanderungen ersetzen. Jedenfalls haben
auch unsere jungen Menschen, nicht nur wir ältere,
ein Bedürfnis nach Geselligkeit, dem Rechnung getragen

werden sollte.

Die größte Markthalle der Welt.
Mit einem Kostenaufwand von über 4V Millionen

Mark läßt die Stadt London die Spitalsfield-Markt-
halle um- und neubauen, die nach ihrer Fertigstellung

die größte Markthalle der Welt sein wird. Sie
enthält dann einen Hauptmarkt von nahezu anderthalb

Hektaren Bodenfläche zu ebener Erde, fast einen
Hektar große Kellerräume und viele Tausende von
Quadratmetern Raum im ersten Stock. 330 Mietsstände

mit einer Aufnahmefähigkeit von über 3000
Personen sind vorgesehen, ferner eine Versteige-
rungshalle von 0,8 Hektar Größe und zweieinhalb
Hektar Boden- und Speicherräume in vier
Stockwerken. An die Markthalle angeschlossen ist ein
Blumenmarkt von einem Hektar Ausdehnung.

Die „Schreckenskammer" der Frau.
Ein originelles Museum ist in London eröffnet

worden. Die Frauen waren von jeher geneigt, um
der Mode zu folgen, die schlimmsten Opfer zu bringen.

Das englische Ministerium für
Hygiene hat daher ein Museum eingerichtet, das als
die „Schreckenskammer der Frauen" bezeichnet wird.
Da sieht man alle Mittel, die von Damen angewendet

werden, um abzumagern oder auch um dicker zu
werden, oder ganz einfach um so zu bleiben, wie sie

sind. Man sieht auch andere moderne Marterwerkzeuge

und hofft, daß die Frauen, wenn fie ihnen recht
drastisch vorgeführt werden, in sich gehen und sich auf
die Würde ihres Körpers besinnen werden.

Unsere Saffa im Urteil der aus¬
ländischen Frauenpresse.

Unsere Saffa ist auch in der ausländischen und
namentlich in der Frauenpresse viel beachtet worden.
Wir haben Artikel über sie in englischen, deutschen
und österreichischen ja auch italienischen Frauenzeitschriften

gelesen. Einen der besten aber, der uns zu
Gesichte kam, hat die bei uns bestbekannte „Frau",
die Gertrud Vaumer herausgibt, gebracht. Dr. Marie
Baum, die Verfasserin, ehemalige Oberregierungs-
rätin in Baden, hat unsere Saffa zweimal besucht,
das erste Mal bei Anlaß der Generalversammlung
unseres Bundes und hernach kehrte sie, „gefesselt von
dem empfangenen Eindruck, Mitte des Monats
nochmals zurück".

Mit einer ungemein sympathischen und herzlichen
Wärme wird der Bedeutung und dem Sinne unseres
großen Werkes liebevoll nachgegangen. Nicht Lob
und Anerkennung, sondern dies Verstandenwcrden
von der Schwesterseele ist es, was uns so herzlich freut
und uns so wohl tut. Am liebsten würben wir den
ganzen Artikel wiedergeben, aber der beschränkte
Raum gestattet uns leider nur ein paar der schönsten
„Rosinen aufzutischen".

„Was ist", schreibt Dr. Marie Baum, „das diese
Ausstellung so eigenartig, ja vom deutschen Standpunkt

aus betrachtet, so beneidenswert macht? Sie
ist durch und durch schweizerisch, aus dem Wollen und
Tun eines Volkes erwachsen, das im großen wie im
kleinen sich noch als bodenständiges Volk fühlt und
diesem Empfinden charakteristischen Ausdruck zu
verleihen vermag. Eine Aeußerung dieser Art, bei welcher

der schöpferische Gedanke sowohl wie die Ausführung

im ganzen und einzelnen auf der tätigen und
freudig begeisterten Mitarbeit so vieler ruht, daß
mit einem Echo aus dem ganzen Volke gerechnet
werden kann, wäre nicht nur im Reich undenkbar,
sondern könnte auch, zerspalten wie wir sind, in
keinem unserer der Schweiz an Umfang vergleichbaren
Länder so zur Entfaltung kommen. Die jahrhundertelange

Uebung des demokratischen Gemeinwesens, dessen

Charakter Eemeinschaftsarbeii und das Eelten-
lassen des andern ist und sein muß, schafft hier
Voraussetzungen, die wir — wenn überhaupt — erst in
Generationen erreichen werden."

Nach der Schilderung des täglich immer gleich
großen Zustromes der Besucher kommt Dr. Marie

Baum auf die Organisation der Saffa zu sprechen.
„31 Frauenverein« und Verbände des gesamten
Dreisprachengebietes tragen die Saffa. Die für die
Ausstellung geschaffenen Kommissionen setzten sich aus
800 Frauen und einigen Männern zusammen, welch
letztere z. T., wie der Bundespräsident und der
bernische Regierungspräsident, dem Ehrenausschuß
angehören, z. T. Gebiete bearbeiten, in denen Frauen
heute noch nicht zuständig sein können, wie Polizei,
Feuerwehr, Statistik, und schließlich vereinzelt in
andern Kommissionen mit den Frauen zusammen wirken.

Ebenso wie hier die weibliche Leitung in der
Organisation ergänzende Hilfe suchte und fand, sind
schon aus Mangel an weiblichen Bauhandwerkern,
Schmieden, Schlossern usw. auch beim Aufbau der
Ausstellung Männerhände tätig gewesen, wie ebenso
selbstverständlich die 3500 Aussteller und unter ihnen
insbesondere die großen ausstellenden Firmen nicht
von Frauen allein gestellt werden. Es hieße ein
Prinzip zu Tode reiten, wollte man sich auf die
Darstellung der Frauenarbeit allein versteifen, und das
ist eben wieder etwas besonders Schönes und
Eindruckvolles, daß man von solchen Prinzipien wenig
oder gar nichts spürt, sondern stets nur das lebendige
Ziel, Frauenarbeit, wie sie sich in der Wirklichkeit
gestellt hat, darzustellen: Allein und selbständig, wo
sie als solche auftritt, abhängig und in Gemeinschaft,
wo sie nur in dieser Gestalt angetroffen werden kann.
Ja auch bei der Auswahl ließ man sich von dem
Gesichtspunkt leiten, die bunte Mannigfaltigkeit, wie
sie das Leben und gerade das Arbeitsleben beut, nicht
etwa nur Glanz- und Spitzenleistungen, zur Schau
zu bringen. Hätte bei Anlegung eines andern
Maßstabes das ganze Niveau gehoben werden können, so

entspricht dieser Breite der Einbeziehung auch eben
wieder die Breite des lebensvollen Interesses der in
der Stadt wie im Hochgebirgstal, im technisch
hochstehenden Großbetrieb wie in der Heimarbeit, in der
Zürcher Sozialen Frauenschule wie in der Volksschule
der kleinsten Gemeinde zu suchenden Tausenden von
Mitarbeiterinnen."

Marie Baum durchgeht sodann mit Liebe die
einzelnen Abteilungen und sindet manch gutes anerkennendes

Wort dafür, wenn sie auch gelegentlich ein
Wort der Kritik nicht scheut. Hier möchten wir
besonders noch die Worte hervorheben, die sie für unsere
Wirtschaftsbetriebe gefunden hat.es mag wohl manche

unter unsern Leserinnen interessieren, wie die
Ausländerin gerade über diese typisch schweizerischen
Gaststätten denkt. „In einer kürzlich erschienenen
Schrift", sagt sie davon, „maßt sich Graf Keyserling
an, sämtliche Völker Europas zu begutachten und sub
Spezie ihres Europäertums mit Zensuren zu versehen.

Dabei kommt die Schweiz sehr schlecht weg, der
er im wesentlichen die Stellung der Hoteliers Europas

einräumt. Wie man es fertig bringt, das so vielfach

erprobte, und zwar nicht nur in Hinsicht auf
Hebung des Volkes als ganzes, sondern auch Hervorbringe!

besonderer eigenwllchsiger Naturen erprobte
Volk unter diesem oberflächlichen Aspekt zu betrachten,

muß der Weisheit des Grafen überlassen werden.
Nur in soweit hat er Recht, als auch die Beherbergung,

Speisung und Erquickung mit besonderer
Betonung des Gast wirtschaftsgewerbes in
der Schweiz auf einer Stufe ausgeübt wird, die
andere Völker auch nicht entfernt erreicht haben, vor
allem unter fast völliger Vermeidung aller jener
furchtbaren Nebenwirkungen, des Kellnerinnen-,
Bar- und Animierkneipwesens. Auch hier gibt die
Saffa viel Erfreuliches zu sehen, und es ist keine
Kleinigkeit, täglich an die 10-20,000 Menschen in
mustergültiger Weise zu erquicken. Auch hier keine
Ueberspannung des Prinzips: Es gibt unter den im
allgemeinen alkoholfrei gehaltenen Wirtschaften doch
eines, das elegante Terrassenrestaurant, in dem mit
Ausnahme des gebrannten Wassers alkoholische
Getränke verabreicht werden, auch in einem großen Zelt,
wo die einfachern Besucher ihr Mitgebrachtes
verzehren, wurde Bier ausgeschenkt. Daneben stehen die
beiden von dem Zürcher Frauenverein für alkoholfreie

Wirtschaften betriebenen, das große Restaurant

und das Zeltbuffet mit seiner luftigen
Selbstbedienung, die den Ruf der bekannten Zürcher
Anstalten verkünden und verbreiten werden."

Und was ist, frägt sich Dr. Baum zum Schluß, nun
der p olitisch greifbare neben den ideellen und
materiellen Erfolgen?

„Wenn auch die Vorgeschichte der Saffa lehrt",
meint Dr. Baum, „daß sie ihre Entstehung mehreren
vorher veranstaltetenFrauenarbeitsausstelbungen
verdankt, bei denen Frauenstimmrechtsbestrebungen nicht
oder nicht irgendwie maßgeblich mitsprachen und
wenn auch das Ziel, den Anteil der Frau an der
Arbeit eines Volkes zusammenfassend darzustellen,
durchaus im Vordergrund steht, so klingt doch bis in
die letzte Ecke leise aber deutlich vernehmbar der
Ton, der nun einmal heutzutage mit den Tatsachen
und Begebenheiten der Frauenleistung untrennbar
verknüpften Forderung: „Da sind wir, machts einmal
ohne uns! Und wenn ihr einseht, daß ihr es nicht
könnt, so zieht ehrlich die Konsequenzen."

Und das wird und muß in absehbarer Zeit
geschehen.

Als einer Aufforderung des Organisationskomitees
entsprechend am 12. September der Große Rat

die Saffa besuchte, führte der Großratspräsident Jakob

in seiner Dankrede aus, daß diese Ausstellung,
auf der ganzen Erde wohl die erste ihrer Art, ihren
wesentlichen Zweck, die Frauen und zwar nament¬

lich die Frauen der untern Klassen des Wertes ihrer
Arbeit bewußt zu machen, voll erfüllt habe. Sei aber
auf wirtschaftlichem Gebiet die Gleichberechtigung
errungen, so würde die Frau in Zukunft auch die
politische verlangen müssen. Und — ->as ist Marie
Baums Schlußwort —: „Die Eidgenossenschaft wird
sie ihr nicht langer vorenthalten können" — worin
wir mit Dr. Baum natürlich durchaus einer
Meinung sind.

Eindrücke von der Saffa.
Aus dem Schulheft einer Vierzehnjährigen.

„Tsch rump pum pum!" Das ist das Zllglein, das
uns mit Keuchen und Pusten durch das grüne Land
trägt, uns fröhliche Gymnasiastinnen. Scherzen und
Lachen, auch Schelmenliedlein erklingen; oie von
Vorfreude überwältigten Herzen machen sich Luft.

„Seht da die große Brücke und die feinen Türme!
Juchhui! Wir sind in Bern!"

Die zweiundzwanzig bunten Kantonsföbv-0en
begrüßen uns auf dem von Menschen überströmten
Bahnhofe.

Trap, trap gehts vorwärts auf den Pfasterstei-
nen Berns. Die blaugelben Bänder an den dunklen
Baskenmützen flattern.

Wir stehen zwischen all den verheißungsvoll
leuchtenden Häuschen der gewaltigen Frauenausstellung.
Unser Professor holt seinen Plan hervvr, 42 Schlller-
augen haften auf den schwarzen Vierecken, die die
Gebäude verkörpern sollen.

„Erst zur Industrie! Treffpunkt am Ausgang!
Nun los!"

Das Rattern von vielen Maschinen. Wie von
Geisterhand geleitet entgleiten die herrlichsten
Gewebe den Maschinenarmen. Stickereien, Schuhfabrikationen,

Schokoladenverpackungen und Uhrmacher.
Ueberall Frauen beschäftigt, die mit sicherer Hand

die Kraftwerke leiten.
„Alle Achtung! Wenn ich das könnte!" sagt ein

kleines Schulmädel. Ja, ja, mit Theorie alleine ist
noch nichts getan! Wenn das bloß unser Lateinprofessor

einsehen wollte! —
O süßer Duft dampfender Kartoffeln, herzerquik-

kendes Aussehen eierüberstreuten Spinates! Wir
sitzen an saubergedeckten Tilchen beim Mittagessen im
Restaurant. Es genügt nicht, sich geistig zu ernähren,

der Körper verlangt auch sein Recht. Ihr flinken

weißen Bedienerinnen habt heute erfahren, wieviel

ein gesunder Schülermagen verträgt! —
Gruppe Erziehung! Wände mit Zeichnungen aller

Art behängen, Tische voll blauer Hefte. Eines
schlage ich auf. Titel: mein Ideal! „Mein Ideal
ist, wenn ich heimkomme, meiner lieben Mutter im
Haushalt zu helfen, das ." Klapp! das Heft fliegt
zu. —

„Was hat wohl unsere Schule ausgestellt?" Wir
durcheilen das Wirrwarr der Gänge.

Mit Stolz sehen wir unsere gutgeordnete
Ausstellung. Triumphierend leuchten die blaugelben
Abzeichen.

Der Speicher, das Reich der Bäuerin. Riesige
Kuhglocken an der rohgezimmerten Wand. Manch
Händchen streicht darüber. „So heimeli!" —

Kunst! Prachtvolle Gemälde, zierliche Handarbeiten.
„Hebt die Köpfe, seid stolz auf eure Frauen!"

Und endlich der Kaffee. Tassenweise wird er
verschluckt, gibt den ermüdeten Köpfen frische Kraft.

„Juche! Jetzt gehts endlich zu den Babys!" Wie
Spielzeug muten sie uns an, die süßen, kleinen
Geschöpfe, in ihrer reinlichen Umgebung. Sie sind es
wert, daß man sie Hegt und pflegt, unsere goldigen
Kleinsten! —

Bunt und freudig ziehen die Bilder vorbei,
lernbegierig, feuereifrig saugen wir sie in uns auf. Es
ist alles so neu, so gewaltig und erhebend! Wir
werden auch einmal Frauen seich werden mithelfen
an der Ehre, dem Ruhm des Ganzen! O schönes,
schönes Gefühl. —

Und es geht heimwärts. „Und pum pum", im
gleichen Rhythmus wie vorher. Leuchtende Augen,
leuchtende Herzen, jauchzende Freude an Jugend und
Leben.

„Gaudeamus igitur!" L. H.-H.

Ferienhilfe für Frauen.
bl. L. Wie seit einigen Jahren, so hat auch im

Sommerhalbjahr 1928 die „Ferienhilfe", eine von der
Zürcher Frauenzentrale und vom Gemeinnützigen
Frauenverein Zürich geschaffene Institution, nach
Möglichkeit ihr Ziel zu erreichen gesucht. Ueber 200
Frauen hat sie die nötigste Äusruhezeit verschafft.
Abgearbeitete, überlastete Hausfrauen und Mütter,
angespant tätige Heimarbeiterinnen, alleinstehende
ältere Hilfsarbeiterinnen, — wer, in ihrer näheren
Umgebung, liest die Ueberbllrdung in ihren müden
Gesichtern? Wie manche sind unter ihnen, sie erfahren

ein erstes mal die Wohltat einer Ausspannung,
erfassen ein erstes mal das Beglückende, aus
Großstadtlärm und täglichem Lasttragen hinausgehoben
zu sein in Stille und Schönheit der Natur. Müde
geworden bis zur Apathie, muß die Eine wieder
Lebensmut und Frische finden; aufgeregt und nur noch
hastig und fahrig die Andere, muß ihr aus der Stille
die Lehre vom geruhsameren und doch fleißigen

Leben erfahren hatte. So wandte sie sich nicht von
ihm ab, auch als sie bei ihm nicht mehr fand, was
er ihr früher geboten hatte. Sie blieb „die Stäte,
Immergleiche", wie er sie nannte, auf deren
unwandelbare Treue er bauen konnte.

Doch seine Art und Weise, mit Goethe zu verkehren,

war nicht die ihre. Vor all den Irrtümern, in
die er verfiel, bewahrte sie ihr feines Wesen; nie
mischte sie sich in Dinge, die ihr nicht zustanden.
Aber dankbar und freudig nahm sie auf, was
Goethe ihr zufließen ließ, als längst die Beziehungen

zwischen den beiden Männern erkaltet waren.
Unter den Zürcher Freunden Goethes war sie an
die erste Stelle getreten; ruhig und sicher zog sie die
Konsequenzen und verstand es doch, Lavater nicht
zu verletzen.

Für sie kam jetzt die Epoche, da — im Gegensatz
zu Lavater — ihre Freundschaft mit Goethe seligste
Höhe erreichte. Der Dichter begab sich im September
1780 auf seine italienische Reise. Schon vorher waren

die Beziehungen zwischen ihm und dem in Zürich

weilenden Kayser neu belebt geworden durch
Goethes Auftrag an ihn, sein Singspiel „Scherz,
List und Rache" zu vertonen. Bäbe hatte herzlichen
Anteil an diesem Zusammenarbeiten genommen.
Im Herbst 1787 wünschte Goethe Kaysers persönliche
Gegenwart in Rom: er hatte verschiedene Aufgaben
für ihn bereit. Frau Schultheß ermutigte ohne Zweifel

den Komponisten ^u dieser Reise, war sie doch

überzeugt, daß die Nähe des Dichters ein Gewinn
für ihn war. Auch das Band zwischen ihr und Goethe

verstärke sich durch Kaysers Romfahrt; er
schilderte dem Dichter nün mündlich das Leben im
Schönenhof mit warmen Farben. Auch dies trug dazu
bei, daß die Korrespondenz zwischen Goethe und
Bäbe so rege wurde wie noch nie: 8 Briefe im

Jahre 1787 und 10 im Jahre 1788 sind nachgewiesen,
die Zahlen mögen noch größer gewesen sein.

Die Persönlichkeit der Schweizerin stand wieder in
lebendiger Frische vor dem Dichter, und der Wunsch,
sie auf der Heimreise zu treffen, erwachte in ihm.
Freilich Lavaters Zürich hatte er satt; darum
tauchte in seinen Briefen an die Freundin der
Vorschlag auf, sie möge an einem andern Ort eine
Begegnung ermöglichen.

Die Sehnsucht, dieses Zusammenkommen möchte
gelingen, wurde in Frau Bäbe zum brennenden
Wunsch. Noch nie vorher hatte ihr der Freund so

viel bedeutet wie jetzt, nach diesem regen Briefwechsel
mit ihm, nach diesem Miterleben seiner tiefen

Eindrücke aus der Ferne. Sie bebte davor, der Plan
könnte vereitelt werden, es könnten sich ihm
Hindernisse in den Weg stellen. Sie ahnte und wußte
mit ihrem weiblichen Einfühlungsvermögen, daß
diese Zusammenkunst das beglückendste Erleben
wunderbarer Seelengemeinschaft werden konnte,
wenn es wohlgelang, und daß es für sie einen nie
zu ersetzenden Verlust bedeutete, wenn äußere oder
innere Hemmnisse es zerstörtest. Darum verlor Frau
Barbara diesmal die feste Ruhe und innere Sicherheit,

die ihr sonst eigneten; darum zitterte durch
ihren Brief an Goethe ein ihr fremder, beinah
gefallsüchtiger Ton: „Ich kann stichts als hoffen, und
sollte das Weibchen umsonst so lang sich zersinnet
haben, wie sie gefällig genust vor Dir erscheinen
wolle! Das kann nicht sein." Jetzt war auch für die
starke Frau die Stunde gekommen, da der Zauber
und die Bedeutung Goethes sie aus ihrem Geleise
warfen, da sie, von diesem Lichte geblendet, anders
handelte, als sie es sonst getan hätte. Der eine
Wunsch übertönte alles.

Die äußern Hindernisse ließen sich mit festem

Willen leicht überwinden; da der Dichter „den
Kreis des Propheten nicht berühren wollte," schlug
er ein Zusammentreffen in Konstanz im Hotet Adler

am 4. Juni 1788 vor. Sein Reisebegleiter war
Kayser, und an Frau Schultheß erging die Aufforderung,

ihre älteste Tochter Bäbe mitzubringen:
Kayser, der an dieser Schülerin mit stiller Liebe
hing, hatte nicht nur die Mutter, sondern auch die
Tochter dem großen Freund verlockend gezeichnet.

Aber Frau Barbara — „die Männin", wie sie
Lavater auch etwa betitelte, — schlug die Bitte,
Bäbe mit zunehmen, rundweg ab, obwohl Goethe
dazu ermunterte, Kayser sehnlich darauf hoffte und
die Tochter dringend darum flehte. Zwei Gründe
bewogen sie zu diesem harten Schritt: einmal war'
ihr die Zuneigung Kaysers und Bäbes nicht
wünschenswert, und dann befürchtete sie im Geheimen,
durch die Gegenwart der reichbegabten Tochter
könnte Goethes Interesse sich spalten und die
Seelengemeinschaft mit ihr würde sich nicht zu der
ersehnten Innigkeit steigern.

Die selbständige Frau war gewohnt, ihren Willen
durchzusetzen, und tat es auch diesmal. Am 3.

Juni 1788 reiste sie mit der jüngeren, unbedeutenderen

Tochter „Döde" und ihrem Vetter Schinz nach
Konstanz; der ältesten blieb kein anderer Trost,
als ihren bittern Schmerz den Tagebuchblättern
anzuvertrauen. Die Reise ging über Frauenfeld; am
4. Juni, um 11 Uhr, berichtete Döde aus Konstanz
ihrer Schwester, daß sie Goethe und Kayser getroffen

hätten: „Herr K. ist sehr freundlich und der
andere ach den kann ich nicht genug ansehen, so freundlich

und artig ist er, wir trinken jetzt ein thee
miteinander auf unserem Zimmer ."

Frau Barbara Schultheß wurde in ihren
Hoffnungen nicht getäuscht; diese sechs Tage, vom 4. bis

zum 10. Juni 1788, waren ihr größtes und reichstes
Erlebnis. Sie mußte den einzigartigen Freund mit
niemand teilen. Die drei jllngern Reisegefährten
gingen aus und ein, man fand sich bei den Mahlzeiten,

und wenn die Gesellschaft beieinander war,
so zeigte sich der „Herr Rat" von seiner fröhlichen,
gemütlichen Seite, sodaß sich alle fünf wohl und
munter fühlten. Goethe und Bäbe aber weilten
den ganzen Tag beieinander. Er war erfüllt von
gewaltigen Eindrücken, die der Aufenthalt in Italien

ihm hinterlassen hatte. Der Süden war von
einschneidender Bedeutung für ihn geworden, er
hatte ihm Heiterkeit und Lebenslust vermittelt, ihn
zu einem neuen Menschen gemacht.

(Schluß folgt.)
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Schaffen erwachsen. Viele der Frauen können erst
dann Ferien machen, wenn eine Haushilfe st« ersetzt,
oder wenn Rat geschaffen ist, wie Mann und Kinder
sonstwie versorgt werden. Je nach Wünsch und
Bedürfnis soll die Auswahl des Ferienheimes getroffen
werden, ist es doch so wichtig für den Kurerfolg, daß
man nicht nur verpflanzt, sondern auch in die
individuell passende Umgebung versetzt werde. Stille
braucht die eine, etwas Geselligkeit und Anregung
die andere, Höhenluft ist für diese ärztliche Vorschrift,
für jene ist waldreiche Niederung das Bessere. So
sieht die Sekretärin der „Ferienhilfe" ihre schönste
Aufgabe darin, durch Anpassung an Art und Bedürfen

der Einzelnen ihnen allen das Geeignetste zu
verschaffen.

Wenn auch dort, wo es möglich, die Frauen selbst
ihr Scherflein an die Kosten beitragen, so bleibt doch
der Hauptteil der Kosten zu decken. Ca. 12 900 Franken

wurden ausgegeben, denen bis heute erst 11197
Franken an Einnahmen gegenüberstehen.

Und es geht nicht an, daß erst mit Ostern 1929 die
neuen Feriengäste reisen. Zu zahlreich sind die
Notfälle, da nach Krankheit, nach Ueberarbeitung eine
Frau sofort ihre Erholung nötig hat. Warten wir
nicht, ihnen zu helfen, es könnte leicht zu spät sein.
Und sei es in der Sonne des Bergwinters, sei es
auch nur in der Stille und Geborgenheit der sonnenloseren

Niederung! „ausruhen-dllrfen" ist das
Entscheidende. So gelangen wir an Leser und Leserinnen

mit der Bitte! Helfen Sie mit zum Ausbau
dieser Aufgabe. In Erinnerung an froh erlebte
Ferien, in Hoffnung auf neue Ferienfrenoen gedenken
Sie derer, denen Ferien nicht nur Verschönerung des
Daseins bedeutet, sondern nötigstes Aufatmen aus
Enge und Last. Beiträge nimmt entgegen Postcheck

VIII / 6199 oder das Sekretariat, Talstraße 18,
Zürich.

Soziale Frauenschule Genf.
Mit Eröffnung des Wintersemesters am 24. Oktober

beginnt die soziale Frauenschule Genf das elfte
Jahr ihrer Wirksamkeit. Erinnern wir bei diesem
Anlaß an den doppelten Zweck dieser Schule.

Einerseits setzt sie sich zum Ziel, den Mädchen und
Frauen, die die Kurse des ersten Jahres besuchen,
eine allgemeine Weiterbildung
wirtschaftlicher, rechtlicher und sozialer
Natur zu geben, und sie so auf ihre Aufgabe in
der Familie und der Volksgemeinschaft vorzubereiten.

Es wird dadurch den jungen Deutschschweizerinnen
Gelegenheit geboten, ihren Ausenthalt in der

welschen Schweiz nicht ausschließlich für Sprachstudien

zu verwenden, sondern ihn für ihre gesamte
Ausbildung wertvoll zu gestalten.

Anderseits bezweckt der zwei Jahre umfassende
Lehrgang die Ausbildung der Schülerinnen zu ei-
rr e m s o z i a l e n F r a u e n b e r u f, sei es auf dem
Gebiet der Jugendfürsorge oder des Arbeiterinnen--
schutzes, sei es als Anstaltsleiterin, Sekretärin oder
Bibliothekarin.

Es ist erfreulich festzustellen, daß die Schülerinnen
der Soialen Frauenschule mehr und mehr an
interessante Posten in der Schweiz und im Ausland berufen

werden, so als Fürsorgerinnen, als Leiterinnen
oder Gehilfinnen in Kinderheimen, Waisenhäusern,
Ferienkolonien, Spitälern und Gemeindestuben,
Jugendvereinigungen. Mehrere arbeiten in internationalen

Organisationen (Völkerbundssekretariat,
Arbeitsamt, internationale Vereinigung für Kinder-
Hilfe usw.).

Das Programm der Schule kann beim Sekretariat,
6, rue Charles-Vonnet, Genf, bezogen werden, wo
auch nähere Auskunft erteilt wird.

Von Schriften und Büchern.
„Die Frau im schweizerischen Eisenbahndienst"

nennt sich eine Schrift, welche der schweizerische
Eisenbahnerverband anläßlich der Saffa herausgegeben

hat und welche auf wenig Raum erschöpfende
Auskunft über die Bedeutung der Frauenarbeit
sowohl im Verwaltungs- als im Streckendienst bei
den Schweizer. Bundesbahnen gibt.

„Für die weiblichen Handels- und Biiroanaestell-
ten" ist der Titel eines kleinen, hübschen Büchleins,
das der kaufmännische Verein auf die Saffa hin
herausgegeben hat. Die Verfasserin des ersten Teils
des Büchleins, Frl. Dr. A. Wößner, behandelt die
sozialen und beruflichen Verhältnisse der „Frau
in den kaufmännischen und
Bureauberufen". Der zweite Teil ist eine Kollektiv-
Preisarbeit, die vom S. K. V. im ersten Rang
prämiert wurde. Die Verfasserinnen (Frl. I. K. Küchler.

A. Meier, M. Meyer, M. Schindler und F.
Schmid) besprechen darin die „Organisation
und Tätigkeit der weiblichen
Angestellten in den Kaufm. Vereinen"; sie

fassen aber das Thema sehr weit, so daß ihre
Darlegungen auch das Interesse aller noch nicht organisierten

Berufskolleginnen zu fesseln vermögen. —
Der Preis des inhaltsreichen Ivvseitigen Büchleins
ist mit 60 Rp. absichtlich so billig angesetzt worden,

um die Anschaffung jedermann zu ermöglichen. —
Die Publikation ist auch in französischer Uebersetzung

unter dem Titel „Ppur les employées
de commerce et de bureau" herausgegeben
worden.

Rechtsbuch der Frau. Von Dr. jur. Lilli Zoller.
Mit einer Einleitung von Frau S. Glättli-Eras,
Präsidentin des Gemeinnützigen Frauenverein
Zürich. 180 Seiten. Broschiert Fr. 4.—, geb. Fr. 5.—.
Herausgegeben vom Polygraphischen Verlag A.-G.,
Zürich, Sonnenquai 10.

Wir haben in der Schweiz gegenwärtig kein Buch,
welches das die Frau interessierende Recht in kurzer,
knapper und doch allgemein verständlicher Form
behandelt. Daß aber gerade ein solches Buch einem
Zedllrfnis entspricht, beweist die starke Inanspruchnahme

der privaten und amtlichen Rechtsauskunftsstellen,

beweisen auch die Fragen in sogenannten
„Briefkasten" von Tageszeitungen und Zeitschriften,
insbesondere auch in Frauenblättern. Das vorliegende

Buch behandelt nicht nur die Fragen des
Familienrechts. Es greift über auf das Erbrecht, das
Recht der Schuldverhältnisse, auf Schuldbetreibung
und Konkurs; es streift das Handelsrecht, das Bür-
>errecht, das Steuerrecht und gibt endlich wertvolle
Zinke für die Anlage von Geld. Es darf daher

jeder Frau empfohlen werden. Es wird viele vor
Rechtsirrtum und damit vor Schaden bewahren.

Union für Frauenbestrebungen Zürich. 1893 bis
1928. Herausgegeben anläßlich der Saffa von der
Union für Frauenbestrebungen. Verfasserin! Annie
Hofmann. Die schön ausgestattete Schrift gibt einen
Ueberblick über die Vereinsgeschichte seit seiner
Gründung bis auf den heutigen Tag. Welch eine
Summe von Arbeit, von treuer selbstloser Pionierarbeit

im Dienste des Fortschrittes, ber Hebung der
Frau, auch des Frauenstimmrechts. „Die kleine Union"

betrachtet sich so recht als die Vorläuferin des
schweizerischen Stimmrechtsverbandes, sie hat den
Stimmrechtsgedanken propagiert und in ihr
Programm aufgenommen noch ehe der schweiz.
Stimmrechtsverband existierte. Wir wollen diese tapfere
Pionierarbeit hier ganz besonders hervorheben. Und
wenn man die lange Liste der Eingaben durchsieht,
die die Union im Verlaufe der vielen Jahre an die
Behörden gemacht hat, wenn man die große Zahl
der Vorträge durchgeht, die in Zürich und im Lande
herum gehalten worden sind, wahrlich so weiß man,
warum es doch trotz allem „vorwärts" gegangen ist.
Ein Glückauf der tapfern Union für ihre weiteren
30 Jahre.

x^ Wegweiser. ..."
.»».

Bern: Montag den 29. Okt., 20)4 Uhr, im Daheim
2. Stock! Verband bernischer Akademikerinnen:
Mitgliederversammlung: Geschäftliches,
Winterprogramm, Rückblick auf die Anteilnahme
des V. B. A. an der Saffa. Ausblick auf künftige

Zusammenarbeit.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, ab 30. Sept.

wieder St. Gallen, Tellstr. 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Die Dichtl-Spitze. Endlich wieder eine Handarbeit,
die unserer raschlebigen Zeit angepaßt ist und

dabei doch reich und vornehm wirkt. Höchst einfache
Technik, rasche Ausführung und wirkungsvolle,
plastische Effekte sind die großen Vorteile dieser Spitze,
die in den Schaufenstern unwillkürlich die Blicke auf
sich zieht. Man sucht nach klassischen Vorbildern,
vergleicht sie mit der italienischen Renaissance, mit
Venise und belgischen Kostbarkeiten und ist schließlich
doch erfreut, in der Dichtl-Spitze eine wertvolle
Schöpfung unserer Zeit zu finden. Sie ist berufen,
eine im Verschwinden begriffene Handarbeit, die
Anfertigung von handgearbeiteten Spitzen, wieder zu
neuem Leben zu erwecken. — Die Dichtl-Spitze wird
mit Bändchen nach Vorlagen gearbeitet. Die Bändchen

werden auf Vorlagen aufgeheftet und mit
Festonketten (wie bei der Richelieu-Stickerei) verbunden.

Jedes Kind, das Freude hat an schönen
Handarbeiten, kann sie ohne weitere Anleitung ausführen.
Sie bedeutet einen wertvollen Ersatz für Häkel- und
Stickarbeiten zur Bereicherung und zum Schmuck von
Vorhängen, Bett- und Tischwäsche, von Kleidern usw.
und nimmt viel weniger Zeit in Anspruch als diese.
Das Material, Bändchen in verschiedenen Breiten
und Farben, weiß, scru, grau, silber und gold usw.
sowie das dazugehörende Garn mit den Vorlagen
sind in vielen bessern Handarbeitsgeschäften, oder
direkt bei Kaiser u. Co. A.-G. in Bern, erhältlich.
Dort wird auch das reichillustrierte Heft mit
Anleitungen und Verwendungsmöglichkeiten zu Fr. 1.80
verkauft.
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